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			Alte Möbel, neue Rätsel und ein französisches Dorf voller Geheimnisse 
Marlene genießt ihren Urlaub in in Südfrankreich, als ihre Freundin und Gastgeberin Céline sie um Hilfe bittet: Die Familie steckt in finanziellen Schwierigkeiten und muss wertvolle antike Erbstücke verkaufen. Doch immer wieder vereitelt Célines Onkel Xavier den Verkauf – scheinbar aus Vergesslichkeit. Bahnt sich eine Demenz an oder hat Xavier andere Gründe für sein Verhalten? Marlene spürt, dass mehr dahintersteckt. Als sie den Rätseln der alten Möbel und den kleinen Intrigen des Dorfes nachspürt, stößt  sie auf Hinweise, die nicht nur ihr Herz, sondern auch ihre Neugier in Aufruhr versetzen – denn hinter der Idylle des Périgords lauert ein Geheimnis, das alles verändern könnte.
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                Vorwort

            
            Bei diesem zweiten Band von Mord à la française habe ich mir die Frage gestellt, ob manche Personen vielleicht Amour, Affären und Antikes vor dem ersten Band Rache, Rosen und Rosé lesen werden. Vielleicht stehst du gerade vor dieser Entscheidung. :)
Generell bestehen beide Bände aus abgeschlossenen Geschichten. Von daher: Ja, du kannst auch mit diesem Band in die Cosy-Krimi-Welt von Brantôme eintauchen.
Allerdings sind die Orte der Handlung in Band 2 teilweise dieselben wie in Band 1, und ich beschreibe diese Orte deswegen in diesem Band nicht ganz so ausführlich. Da entgeht dir vielleicht das eine oder andere Detail, wenn du mit Band 2 anfängst.
Auch wenn ich mir hier die größte Mühe gebe, die Handlung und vor allem die Auflösung des Rache-Rosen-Rosé-Falls geheim zu halten, wirst du vielleicht merken, welche Personen fehlen. Und daraus als Alter Ego der Ermittlerin Marlene deine Schlüsse ziehen.
Deswegen fang lieber mit dem ersten Teil an. Aber sollte die Gelegenheit, Amour, Affären und Antikes zu lesen, zu verlockend sein, dann gib der Versuchung gern nach! Schreibe mir bitte nach deiner Lektüre, ob und wo ich gespoilert habe!
In jedem Fall wäre ich dir, wenn du meinen Roman magst, über eine Bewertung sehr dankbar!

Charlotte Fondraz, im Januar 2026

        
	

	
	
            
                Personenregister

            
            	Marlene Herman, Übersetzerin und Hobbyarchäologin aus Bremen
	Céline Duclot, ehemalige Immobilienmaklerin und zukünftige Vermieterin
	Xavier Duclot, Patenonkel von Céline und Besitzer der Walnuss-Plantage Le Clos des Noyers
	Jean-Claude, Kleinunternehmer und Hilfsarbeiter
	Élodie, Hotelbesitzerin vom Lion d’Or
	Nico, Bootsführer und Ehemann von Élodie
	Susan Bright, Pensionsinhaberin vom Susan’s Place und gebürtige Britin
	Véronique Mirambeau, Antiquitätenhändlerin
	Kate, geborene Britin, Immobilienmaklerin
	Adrien, Bierbrauer und Inhaber der Brasserie Le Cluzeau
	Benjamin, Aushilfskraft in der Brasserie Le Cluzeau


        
	

	
	
            
                Kapitel 1

            
            
Der lange Tunnel, der das Pariser Metronetz mit dem Bahnhof Montparnasse verband, ähnelte den Rohrleitungen, die Marlene einmal in einer Doku über Ameisen im Zoo gesehen hatte. Nur dass die Ameisen miteinander interagierten, während die Menschen so taten, als nähmen sie ihre Artgenossen nicht wahr. Unbeteiligt schauten sie ins Leere oder auf ihr Telefon, so als irrten sie allein in diesem unterirdischen Labyrinth herum.
Marlene schob ihre Kollegin Linda im Rollstuhl den endlosen Gang entlang. In der trockenen Luft standen von Lindas Blondkopf ein paar einzelne Haare elektrisiert ab.
Parallel zu dem normalen Gehweg, auf dem Marlene sich fortbewegte, glitt ein Laufband voran. Auf ihm schritten die Leute wie in Siebenmeilenstiefeln an ihnen vorbei. Zwei Männer in dunklen Anzügen, eine Frau mit einem bunten Tuch um den Kopf. Eine Jugendliche tippte mit beiden Daumen in atemberaubender Geschwindigkeit auf die Tastatur ihres Telefons, während sie Marlene überholte.
»Langsam, Marlene.« Linda drückte die Reisetasche auf ihrem Schoß fest an sich und drehte sich zu Marlene um. »Wir sind gut in der Zeit.«
Sofort bremste Marlene ihr Tempo. Sie war tatsächlich beinahe gerannt. »Na ja, wenn wir uns verlaufen, kann es doch noch knapp werden.«
Nun, da sie langsamer lief, schossen die Leute auf dem Laufband an ihr vorbei, als hätten sie Skates an den Füßen. »Außerdem wolltest du doch noch eine Zeitung kaufen, bevor du in deinen Zug steigst.« Sie zog den Hüftgurt ihres Rucksacks fester.
»Alles gut«, sagte Linda. »Wir haben noch eine halbe Stunde.«
Sie hatte ja recht, und bisher hatte alles gut geklappt. Die Metrofahrt zum Gare Montparnasse hatten sie gemeistert– dank Lindas Aufmerksamkeit waren sie nicht in die falsche Richtung gefahren. Der Tunnel weitete sich in der Ferne, wo er in den Bahnhof mündete– sie waren so gut wie da.
»Merk du dir nur gut den Rückweg.« Linda drehte sich in ihrem Rollstuhl zu Marlene um. »Diesen Gang hier gehst du wieder zurück…« Sie zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »… und dann nimmst du die Metrolinie 4.Du erinnerst dich?« Linda grinste sie an. »Welche Richtung? Hm, Marlene?«
Ja, klar, für ihre Mitmenschen war es nur zum Totlachen, dass sie sich auf den einfachsten Strecken verlief.
»Richtung Porte de Clignancourt«, sagte sie artig, während sie weiterschob. »Aber das ist nicht das Problem. Das Problem ist, die Schilder zeigen mal hier und mal da hin. Überall steht Porte de Clignancourt dran, und plötzlich steht man am Gleis und da fährt nur die 19 in Richtung Pont Saint-Denis.«
Linda lachte. »Die 19 gibt es gar nicht. Und vom Pont Saint-Denis hab ich auch noch nie etwas gehört.«
Nun näherten sie sich einer Weggabelung. Schilder, die von der Decke hingen, wiesen auf die verschiedenen Ziele.
»Ja, ja, ich mein ja nur«, sagte Marlene. »Ich kann mir schon merken, wo ich hinwill. Bloß wenn ich auch nur eine Sekunde abgelenkt bin, bin ich plötzlich ganz woanders.«
Das Laufband an ihrer Seite hatte sein Ende erreicht. Neben Marlene trat ein Mann mit Rastalocken, der eben noch auf dem schwarzen Band herangesaust war, auf den Linoleumboden und lief in normaler Geschwindigkeit neben ihr her.
Sie folgte einem Pfeil mit einem Piktogramm von einem Hochgeschwindigkeitszug und der Aufschrift Grandes Lignes. So hießen die Bahnlinien, die weiter fuhren als nur bis in die Vorstädte von Paris.
Jemand rempelte Marlene an; ein Mann in Anzug überholte sie im Laufschritt. Obwohl sein Aktenkoffer ihm vom Rückprall gegen die Beine schlug, eilte er weiter, als sei nichts geschehen.
Während Linda irgendetwas von dem Übersetzungsseminar erzählte, an dem sie beide an den vergangenen Tagen teilgenommen hatten, konzentrierte sich Marlene auf die Wegweiser. Sie wollte nicht noch einmal ausgelacht werden, weil sie eines der Grandes-Lignes-Schilder verpasste.
Ein Plakat mit Cocktailgläsern wies auf die Gefahr durch K.-o.-Tropfen hin: Filmriss? Die Vergewaltigerdroge geht um. Eiswürfel und bunte Pillen füllten die Gläser. Ein anderes Plakat, gleich in fünffacher Ausfertigung und hintereinander aufgehängt, kündigte eine Theatervorstellung an. Warum die Frauen Idioten lieben lautete der Titel, und unter einem Herz stand Une comédie hilarante, eine Komödie zum Totlachen.
Mon Dieu, ausgefallen hörte sich das nicht an. Männer, die nicht zuhören und Frauen, die sich schlecht gelaunt durch ihre Periode nörgeln. »Als wären wir alle im Würgegriff der Hormone«, sagte sie. »Linda, mal ehrlich, bist du schlecht gelaunt, wenn du deine Tage hast?«
»Wie kommst du denn darauf?« Linda sah sich um, Marlene blieb stehen.
Sie befanden sich in einer großen Halle. Leute in Anzügen, in Miniröcken oder Jogginghosen, mit Kindern im Arm und Einkaufstaschen in der Hand hasteten an ihnen vorüber.An der nächstliegenden Wand war ein Blumenverkaufsstand aufgebaut, daneben saß eine Frau mit zwei kleinen Kindern auf einer Decke. Auf der gegenüberliegenden Seite spielte ein Akkordeonist auf seinem Instrument La vie en rose.
Zut, jetzt war es schon wieder passiert: Eben waren sie noch in diesem Tunnel gewesen. Und jetzt?
Marlene drehte sich um. Hinter ihr mündeten gleich zwei Tunnel in die Halle. Sie hätte nicht sagen können, aus welchem sie gekommen waren. Hoffentlich fanden sie die Grandes Lignes wieder! Hektisch sah sie sich um. Da war ein Schild mit dem Hochgeschwindigkeits-Piktogramm! Der Pfeil zeigte nach oben.
»Jetzt müssen wir nur noch den Aufzug finden«, sagte Linda, stieß sich kräftig ab und preschte mit ihrem Rolli davon.
Marlene folgte ihr bis zu einem Fahrstuhl. Eine kleine Strecke konnte Linda super allein zurücklegen. Aber wenn sie sich kilometerlang durch das Tunnelsystem der Metro kämpfen musste, nahm sie gern Hilfe an. Vielleicht würde sie sich doch irgendwann einen elektrischen Rolli besorgen.
Der Aufzug brachte sie ans Tageslicht zurück. Durch die gläsernen Wände erkannte Marlene den sonnenbeschienenen Bahnhofsplatz, über den zahlreiche Leute mit aufgespannten Regenschirmen liefen. April, der macht, was er will– getreu diesem Spruch prasselte der Regen durch den Sonnenschein.
Zum Glück mussten sie nicht nach draußen, denn einen Schirm hätte Marlene nicht auch noch halten können. Außerdem hatte sie auch gar keinen mitgenommen. Paris im Frühling und Schirm? Nie im Leben! Nach diesem Grundsatz hatte ihre Sehnsucht nach Sommer und Sonnenschein sie verleitet, nur eine dünne Jacke anzuziehen.
Auf den Bahnsteigen der Grandes Lignes drängten sich die Leute. Eine Frau mit einer großen Schultertasche drehte sich so schwungvoll um, dass Linda die Tasche mit dem Arm abwehren musste, um nicht am Kopf getroffen zu werden. Ohne ein Wort der Entschuldigung eilte die Frau davon. Wie rücksichtslos! So eine blöde Kuh.
Immer mit der Ruhe. Marlene atmete tief aus. Diese Hektik machte sie ganz unleidlich. Vielleicht hatte die Frau den Zusammenstoß wirklich nicht gemerkt. Vielleicht hatte Marlene mit ihrem eigenen Rucksack auch schon Leute gestreift und davon nichts mitbekommen. Es war einfach viel zu voll in diesem Bahnhof. Sie schob sich die Jackenärmel hoch. Puh, die stickige Luft hier raubte ihr den Atem.
Die digitale Anzeigetafel zeigte für Lindas Zug nach Toulouse noch keine Gleisnummer an. Das geschah, so stand es an der Tafel, frühestens 20Minuten vor der Abfahrt.
»Siehst du, wir haben noch genug Zeit, um in die Buchhandlung zu gehen.« Linda rollte davon, Marlene folgte ihr. In der Librairie, in der Bücher und Zeitschriften verkauft wurden, konnten sie ein bisschen stöbern. Anschließend würde sie Linda zum Zug bringen und dem dortigen Personal übergeben, das ihr beim Einsteigen half.
Während Linda bei den Zeitschriften schaute, schlenderte Marlene durch den Laden. Die Bestseller waren auf den vorderen Tischen ausgebreitet, weiter hinten lagen die Comics, die hier nach Themen und Altersgruppen in verschiedene Regale eingeordnet waren.
Marlene steuerte auf die Graphic Novels zu, die literarischen Comics für Erwachsene. Die Auswahl dieser Art von Büchern war in Frankreich viel größer als in Deutschland. Eigentlich wäre es sehr nett, auf der Rückfahrt etwas zum Blättern in der Hand zu haben.
Rumms, ertönte es hinter ihr. Sie zuckte zusammen. Und noch mal: rumms!
Vorsichtig drehte sie sich um. Offenbar war sie mit ihrem Rucksack an einen Drehständer für Kinderbücher gestoßen. Einige Exemplare einer Reihe von Sachbüchern für Kinder lagen auf der Erde. Merde!
Wenn sie mit dem schweren Rucksack auf dem Rücken in die Knie ging, um die Sachen aufzuheben, käme sie ohne fremde Hilfe nicht wieder hoch. Umständlich setzte Marlene das Gepäckstück ab und sammelte die Büchlein wieder ein. Es war auch eins dabei, das einen Jungen mit einer Lampe in der Hand in einer Höhle zeigte. Auf den Wänden der Höhle prangten riesige Rinder. »Die wahre Geschichte von Jacques, der die Grotte von Lascaux entdeckte«, las Marlene leise den Titel. Die obere Ecke vom Buch war geknickt.
»So ein Mist«, murmelte sie, als sie die Bücher wieder in den Ständer einsortierte. Ganz vorn stand nun das Buch über Jacques und die berühmte Höhle. Die Buchecke wies auf Marlenes Brust wie ein Zeigefinger.
»Marlene, kommst du?« Von der Kasse her winkte Linda ihr mit einer Hand zu. Mit der anderen drückte sie eine zusammengerollte Zeitung auf ihre Reisetasche. »In einer Viertelstunde fährt mein Zug!«
Auch der Kassierer schaute zu Marlene herüber und fuhr sich über seine Halbglatze. Bestimmt hatte er gesehen, wie sie die Bücher mit ihrem Rucksack aus dem Ständer gerissen hatte.
Langsam zog Marlene das geknickte Buch aus dem Drehständer. Sicherlich war es eben bei dem Sturz beschädigt worden. Das musste sie zumindest dem Kassierer mitteilen. Ihr Blick fiel auf den Preis. Sieben Euro.
Na, das konnte sie sich leisten. Vielleicht würde sie das Buch sogar Anna, ihrer Patentochter, schenken, zu Weihnachten oder ihrem Geburtstag. Denn im nächsten Schuljahr kam Anna in die siebte Klasse, und sie hatte– logisch!– Französisch als zweite Fremdsprache gewählt. Annas Mutter, Marlenes Uralt-Freundin Jenny, konnte ihr beim Lesen helfen, Jennys Französisch-Kenntnisse waren gar nicht übel. In der Schule hatte sie sogar bessere Noten gehabt als Marlene.
Sie eilte zur Kasse, musste dort aber warten, bis der Kassierer die Libération eines Kunden abkassiert hatte. Marlene zählte das Geld in bar ab und drückte es dem Kassierer in die Hand, sobald er den Barcode gescannt hatte. Linda wartete schon vor der Tür.
Um schnell die Hände frei zu bekommen, steckte Marlene das Buch in das Netz, das am hinteren Teil des Rollis unter den Schiebegriffen hing, und los ging’s. Es war gar nicht so einfach, mit dem Rolli durch die Menschenmenge zu eilen. Bloß aufpassen, dass sie niemanden anfuhr und dabei ein Schienbein lädierte oder einen Koffer zerkratzte.
Auf der Anzeigetafel stand, dass der Zug nach Toulouse auf Gleis 2 abfuhr.
Vor dem Gleis hielt Marlene am Fahrkartenscanner an.
Linda drehte sich zu ihr um. »Wir können uns gern hier verabschieden, das Zugpersonal hilft mir ab hier weiter.«
Bis zur Abfahrt ihres eigenen Zuges vom Nordbahnhof, dem Gare du Nord, blieben noch drei Stunden. »Nö, alles gut. Ich hab noch massenhaft Zeit, bis mein Eurostar geht.« Marlene winkte eine Frau heran, die die Uniform der SNCF, der französischen Bahngesellschaft, trug. »Ich möchte meine Freundin zum Zug bringen«, sagte sie auf Französisch, und die Frau öffnete ihr die Absperrung.
»Wetten, dass ich es nicht schaffe, meinen Anschluss zu verpassen?« Sie grinste Linda an, während diese ihre Fahrkarte scannte und ebenfalls die Absperrung passierte.
»Ja, du müsstest schon in der Metro stecken bleiben.« Linda zwinkerte ihr zu. »Aber ich komme wirklich allein klar.« Sie steckte die Zeitung in die Reisetasche auf ihren Knien.
»Ich bring dich zur Tür, und dann winke ich dir hinterher.« Marlene lief neben dem Rollstuhl her, den Linda weiterhin allein vorantrieb. »Genauso wie es sich gehört, wenn man sich lange nicht wiedersieht.«
»Lange? Ich komm doch nach Frankfurt, hast du schon vergessen?« Kurz löste Linda eine Hand vom Rollstuhl und drohte Marlene mit erhobenem Zeigefinger. »Das ist schon in sechs Monaten!«
Marlene nickte. Natürlich wäre es schön, Linda schon im Herbst wiederzusehen. Aber eigentlich konnte sie es sich nicht leisten, sowohl die Eintrittskarte zur Frankfurter Buchmesse, das Hotel als auch die Fahrt dorthin zu bezahlen. Ihre Honorare als Literaturübersetzerin warfen solche Extras in der Regel nicht ab.
Zwei junge Zugbegleiter, einer mit einem dünnen Oberlippenbart, der andere ohne, traten an Linda heran und boten ihre Hilfe beim Einstieg an. Zusammen mit dem Glattrasiertem half Marlene Linda aus dem Rollstuhl und wartete, bis der mit dem Bärtchen die Reisetasche und den Rolli in den Zug gehoben hatte. Allein laufen konnte Linda schon seit ein paar Jahren nicht mehr, aber wenn sie sich auf jemanden stützte, kam sie langsam mit kleinen Schritten voran.
Mit dem Arm um ihre Hüfte begleitete Marlene Linda in den Zug. Der Zugbegleiter mit dem Bärtchen klappte den Rollstuhl zusammen und schob ihn in das Großraumabteil.
Im Gang umarmte Marlene Linda. »Dann also bis Frankfurt.« Hoffentlich bekam sie das Geld zusammen.
Der mit dem Bärtchen kam zurück und bot Linda seine Hilfe an, um auf ihren Sitzplatz zu gelangen.
»Noch gute Reise!« Linda stützte sich auf den Mann und betrat das Abteil.
Marlene stieg aus dem Zug. Vor ihr auf dem Bahnsteig warb eine digitale Tafel für einen Actionfilm. »Spätestens Weihnachten in Bremen«, murmelte sie leise für sich. Denn Weihnachten kam Linda jedes Jahr zurück, um bei ihren Eltern zu feiern, genauso wie Marlene.
Von außen beobachtete sie, wie Linda von dem Zugbegleiter auf einen Sitz geleitet wurde. Dort stand auch ihre Reisetasche. Marlene sah durch das Zugfenster, wie Linda sie öffnete und die gekaufte Zeitung hervorholte.
Von außen klopfte Marlene ans Fenster und winkte Linda zu. Linda winkte mit ihrer Zeitungsrolle zurück.
Genau, eine Zeitung würde sie sich auch noch besorgen; im Gare du Nord hätte sie genug Zeit dafür. Und dann auch etwas mit Fotos oder Bildern zum Blättern während der Fahrt.
Zut! Das Buch über Jacques und Lascaux! Das steckte ja noch im Netz vom Rolli, und den hatte der Zugbegleiter in das Abteil geschoben. Bestimmt hatte er ihn nicht weit von Lindas Sitzplatz entfernt in einem dafür vorgesehenen Bereich untergebracht.
Sie hastete zur Zugtür und stieg ein. Schnell, den Gang hinunter! Da vorn saß Linda, die wusste garantiert, wo der Rolli stand.
Mitten im Gang verstaute eine Frau ihren Koffer auf der Gepäckablage. Marlene wartete kurz, bis die Frau sich setzte, und lief weiter. Doch nach ein paar Schritten musste sie vor einem Kind anhalten, das auf und ab hopste und so den Gang versperrte. Vor ihm hob gerade ein Mann ein anderes Kind auf den Sitz. Marlene reckte den Hals, doch sie konnte weder Linda noch einen Rollstuhl entdecken. Hoffentlich hatte sie die richtige Richtung eingeschlagen.
So ein Quatsch. Sie hatte zwar den Orientierungssinn einer Stehlampe, aber eben hatte sie Linda noch von außen zugewunken, da war ja wohl klar, in welche Richtung sie im Zug laufen musste.
Endlich erblickte sie die weizenblonden Locken ihrer Kollegin.
»Linda!«
Linda blickte von ihrer Zeitung auf.
»Ich hab doch noch mein Buch im Netz von deinem Rolli«, rief Marlene lauter als beabsichtigt. Eine Frau in einem hellen Hosenanzug, die Linda gegenüber saß, runzelte die Stirn.
»Wo hat der Zugbegleiter den Rollstuhl hingebracht, weißt du das?«, fragte Marlene leiser.
»Der Rolli ist in Wagen 11«, sagte Linda. »Wir sind in der Nr.10.Der Rolliplatz hier war besetzt.«
»Wir bitten alle Personen ohne gültige Fahrkarte, den Zug zu verlassen. Die Abfahrt erfolgt in… einer Minute«, knarrte eine Computerstimme aus den Lautsprechern.
Zut et zut, dann würde das Buch eben mit Linda nach Toulouse fahren.
»Ach, ist egal. Tschüss dann!« Marlene drehte sich um und wäre fast in einen Mann mit Rollkoffer hineingerannt. »Entschuldigung«, sagte sie schnell, »darf ich mal vorbei?«
Der Mann verdrehte die Augen. »Versuchen Sie ihr Glück«, sagte er in einem Ton, als wollte Marlene auf den Mond springen.
Der enge Gang hinter dem Mann war nun tatsächlich voller Menschen. Sie drückte sich trotzdem an ihm und seinem Gepäck vorbei. Der beleibte Herr hinter dem Rollkoffermann drohte ihr belustigt mit dem Finger, als sie kurz an seinem Mantelknopf hängen blieb. Sie stieg über zwei Kleinkinder, die sich am Boden um eine Plüschkrake balgten.
»Wir bitten alle Personen ohne gültige Fahrkarte, den Zug zu verlassen. Die Abfahrt steht unmittelbar bevor.«
Hilfe! Marlene wedelte mit beiden Händen in der Luft herum. »Lassen Sie mich bitte durch, ich muss noch aussteigen!«
Sie quetschte sich an Leuten vorbei, kurz vor der Abteiltür traf sie auf einen Mann mit grauem Haarkranz und einem zotteligen Hund. Der Hund hechelte, sein Blick sprang von einem Fahrgast zum anderen.
»Würden Sie mich bitte durchlassen«, sagte Marlene. »Ich muss unbedingt aussteigen!«
Der Mann versuchte, den Hund zur Seite zu lotsen, damit Marlene vorbei konnte. Verzweifelt warf das Tier seinen Kopf hin und her und sprang auf den– zum Glück leeren– Sitz. Der Bahnsteig, der hinter ihm durchs Fenster sichtbar war, bewegte sich langsam. Die digitale Werbetafel, vor der Marlene eben selbst gestanden hatte, und der ganze Bahnhof glitten vorbei, zuerst langsam und dann immer schneller.
»Merde.« Marlene atmete tief durch. »Merde, merde et merde!« Sie wischte sich übers Gesicht. »Trotzdem danke«, sagte sie zu dem Hundebesitzer und drehte sich um.
Die Menschen hinter ihr hatten sich mehrheitlich gesetzt, nur die beiden Kinder hockten noch mit ihrem Stofftier auf dem Boden.
Langsam ging Marlene den Gang hinunter. Der Platz neben Linda war eben noch frei gewesen. Jetzt hatte sie alle Zeit der Welt, in ihrem Buch zu blättern.
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»Der nächste Halt ist Angoulême?«, rief Marlene. »Ist das Ihr Ernst?«
»Absolument, Madame.« Der Schaffner zückte den Kreditkartenscanner. »Danach hält der Zug noch in Bordeaux und dann kommt der Endhalt Toulouse.«
Tränen stiegen ihr in die Augen. Wie konnte sie auch nur so dämlich sein und in einen Zug einsteigen, der in ein paar Minuten abfahren sollte. Und das wegen eines Kinderbuchs! Sie blinzelte die Tränen weg.
»Wenn du möchtest, kannst du natürlich bis Toulouse mitfahren und bei mir übernachten«, sagte Linda leise.
Marlene schluckte. »Das ist lieb von dir, aber dann wird’s noch teurer für mich.«
Der Schaffner hielt ihr den Kartenscanner vor die Brust. Dreiundsiebzig Euro bis Angoulême, und dann musste sie auch noch die gesamte Rückfahrt zahlen. Von Angoulême nach Paris und dann nach Bremen, denn ihren gebuchten Zug im Gare du Nord verpasste sie sicher.
»Und ich dachte, mit drei Stunden Zeit zum Bahnhofswechsel kann mir nichts passieren«, murmelte sie auf Deutsch und tippte ihre PIN ein. Umbuchen konnte sie ihren Zug nicht, denn natürlich hatte sie das billigste Angebot gekauft, und da würde die Fahrkarte jetzt ganz einfach verfallen. Verdammt, das Vergnügen kostete sie mindestens zweihundert Euro.
Der Schaffner gab ihr den Beleg und wandte sich der Dame im hellen Hosenanzug zu, die ihm ihr Handy entgegenstreckte.
»Entschuldigen Sie«, sagte Marlene zu dem Mann. »Kann ich bei Ihnen auch gleich eine Fahrkarte nach Bremen kaufen?«
»Wohin?«
»Brême. En Allemagne.«
»Das ist Ausland.« Er schaute sie an, als wollte sie ans Ende der Welt reisen.
Marlene lächelte so nett, wie es ging mit dem Kloß in ihrem Hals.
»Ausland müssen Sie online buchen.« Er scannte das Handy und wandte sich an die nächste Sitzreihe.
»Komm, hol uns mal Kaffee.« Linda strich Marlene über den Arm. »Ich lad dich ein, wenn du ihn bitte holst, denn der Rolli steht wie gesagt…«
Marlene nickte, bevor Linda ihren Satz beenden konnte. Diese Anteilnahme trieb ihr erst recht die Tränen in die Augen. Schnell stand sie auf, damit Linda nicht sah, wie sie flennte.
Aus dem Bordrestaurant holte sie zwei Double Espresso und kehrte damit zu Linda zurück. Sie nippte am Pappbecher.
Igitt, das Zeug schmeckte fürchterlich. Wenn Linda nicht fast fünf Euro pro Becher ausgegeben hätte, würde sie das Gebräu stehen lassen. Mit Todesverachtung trank sie einen weiteren Schluck. Nach verbrannter Schuhsohle roch das Zeug. Sie rührte mit dem Holzstäbchen in der dunklen Brühe. Bestimmt löste sich die Beschichtung des Pappbechers in der heißen Flüssigkeit auf und gab ihr diese besondere Note.
»Komm, nimm’s nicht so schwer. Passiert ist passiert.« Linda lächelte sie an. »C’est la vie.«
Jep. Aber manchmal war das Leben eben für die Tonne. Ein Blick aufs Handy zeigte ihr, dass der nächste Zug von Angoulême nach Paris ausfiel und der darauffolgende vollständig ausgebucht war. Sie zeigte Linda das Display.
»Kein Wunder, die Leute von dem ausgefallenen Zug sind auf den nächsten umgebucht worden.« Linda nippte am Kaffee und verzog das Gesicht. »Nicht lecker, aber er passt zum Tag, oder?« Sie lachte.
»Verfluchte Kiste!«, rief Marlene. Sie holte Luft, um zu einer Hassrede gegen die SNCF, die Société Nationale des Chemins de Fer, auszuholen, bei der die Züge entweder viel zu pünktlich oder aber gar nicht fuhren.
Doch Linda kam ihr zuvor: »Vielleicht werden bis zu deiner Ankunft in Angoulême noch Plätze frei. Leute, die lieber morgen fahren, als heute einen Zug später zu nehmen. Warte ab, bestimmt hast du Glück.« Sie hob beide Fäuste mit gedrückten Daumen.
Marlene seufzte. »Danke. Glück kann ich gebrauchen.« Sie stützte das Kinn in ihre Hand und blickte durchs Fenster nach draußen.
Gelbe Rapsfelder glitten vorbei. Bäume, die eine Straße säumten, trugen einen hellgrünen Schleier. Der Zug überholte einen weißen Kleinwagen, jäh blitzte die Sonne auf seinem Heckfenster. Marlene zuckte zusammen.
Wenn die Rückfahrt wirklich so teuer werden würde, könnte sie sich dieses Jahr keinen Urlaub leisten. Die aufsteigenden Tränen kribbelten wieder in ihrer Nase.
»In einer halben Stunde sind wir schon in Angoulême«, sagte Linda leise neben Marlene. »Hol mal lieber dein Buch aus der Rollitasche.« Sie stupste sie in die Seite.
Dieses blöde Buch. Wenn sie das nicht gekauft hätte, säße sie jetzt schon im Zug nach Köln.
»Oder willst du doch bis Toulouse mitfahren?« Lindas hellblonde Kringellocken umrahmten ihr Gesicht wie bei einem Rauschgoldengel.
Marlene umarmte sie. »Du bist lieb«, flüsterte sie. Auch wenn sie Lindas Angebot jetzt lieber nicht annehmen wollte, weil die Fahrt ihr Konto leeren würde, erweckte die Einladung ein schönes, warmes Gefühl in ihrer Brust.
»Danke, Linda. Vielleicht komme ich dich wirklich mal in Toulouse besuchen. Aber jetzt hol ich erst einmal mein Buch.« Sie erhob sich. »Ich will es meiner Patentochter schenken. Die wird Augen machen, wenn ich ihr die Geschichte dazu erzähle.«
Linda lachte.
»Das wird ihr teuerstes Geschenk vor dem Führerschein«, sagte Marlene mit einem schiefen Grinsen. Ach ja, c’est comme ça, la vie.
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Mit dem Buch im Rucksack verließ Marlene den Zug. Sie stand am Ende des Gleises, unter freiem Himmel. Die Sonne strahlte ihr ins Gesicht. Die Luft war viel frischer als die verbrauchte Pariser Metroluft und deutlich wärmer als die in den Straßen der Hauptstadt. Außerdem roch es besser. Nach Croissants und– Café! Echter Cafégeruch, nicht der Schuhsohlengestank einer bitteren braunen Brühe!
Sie lief den Bahnsteig entlang und durch das Bahnhofsgebäude. Ihr Blick fiel durch die gläserne Ausgangstür auf den Bahnhofsvorplatz. Dort trugen die Bäume schon zartes Frühlingsgrün. An der Wand neben der Tür wies ein Schild auf eine Brasserie hin. Genial.
Aber bevor sie sich einen Café gönnte, wollte sie zur Auskunft und dort nachfragen, ob bei dem ausgebuchten Zug noch Hoffnung auf einen freien Klappsitz bestand. Zur Not würde sie auch einen Stehplatz akzeptieren. Oder was man ihr sonst so anbieten konnte.
Von der Decke hing ein Schild mit der Aufschrift Information, und sie folgte dem abgebildeten Pfeil.
An einem Stehtisch tranken zwei Männer in T-Shirt Café aus Pappbechern. Vor dem Kiosk lagen überregionale Zeitungen aus. Die Libération, le Monde und der Canard enchaîné, aber auch lokale Blätter. Marlene schlenderte an der Auslage vorbei. Ach, da war ja auch die Dordogne Libre. Die Zeitung kannte sie von ihrem Sommerurlaub in Brantôme. Gleich unter seinem blauen Namensschriftzug titelte das Blatt: Der Gehenkte von Thiviers: kein Anzeichen auf Fremdverschulden. Darunter zeigte ein Foto ein großes altes Haus mit einer Scheune.
Vielleicht ging es bei dem Artikel um einen dieser vielen überschuldeten Landwirte, von denen immer mal wieder in der Presse die Rede war. Erst kürzlich hatte Marlene irgendwo gelesen, dass sich jeden zweiten Tag ein Bauer in Frankreich das Leben nahm. Dieser unglückliche Mensch hier hatte sich vielleicht auch umgebracht, weil er keinen anderen Ausweg aus den Schulden mehr gesehen hatte. Sie blieb vor der Auslage stehen.
Halt, ihre Neugierde musste warten, die Fahrkarte war wichtiger! Da ging es vielleicht um Minuten.
Sie lief weiter, an einem Warteraum und Fahrkartenautomaten vorbei. Da war wieder ein Hinweisschild– und ein langer Tresen, hinter dem zwei Personen in SNCF-Uniform saßen, ein Mann und eine Frau. Ein paar Leute warteten in einer Schlange. Marlene stellte sich hinter einer alten Dame mit schlohweißem Kurzhaarschnitt an, die tatsächlich einen halben Kopf kleiner war als sie selbst mit ihren eins achtundfünfzig.
An die Pfeiler der Bahnhofshalle waren Comicfiguren gemalt. Sie erkannte Titeuf, den kleinen Kerl mit der gelben Haarlocke, und einige Trolle von Troie, einer Fantasywelt. Stimmt, in Angoulême fand jährlich das Internationale Comic-Festival statt. Leider immer zum Jahresbeginn. Es wäre ein zu schöner Zufall gewesen, wenn Marlene gerade zum Festival hier versehentlich aufgeschlagen wäre.
»Avancez, Madame, s’il vous plaît!« Ein Schalter war frei, und die Frau in der SNCF-Uniform dahinter winkte Marlene heran. »Wir würden zu gern Eintritt nehmen von allen, die unsere Comic-Stars bewundern«, sagte sie und lächelte. »Aber unser Bürgermeister ist leider dagegen.« Sie grinste noch breiter, an ihrem Eckzahn blitzte ein Brilli auf.
Ach, wie schön! Nicht nur das Wetter war hier freundlicher als in Paris, sondern auch das zwischenmenschliche Klima legte ein paar Grad zu.
Marlene trat an den Schalter. Bestimmt würde diese Dame alles tun, damit sie noch einen Platz im nächsten Zug bekäme.
»Ich möchte so schnell wie möglich nach Paris und dann nach Bremen, in Deutschland«, sagte sie.
»Uh, Paris! Der nächste Zug fällt aus, der übernächste ist bis auf den letzten Platz besetzt.« Die Dame tippte eine Anfrage in ihren Terminal ein. »Aber in dem danach kann ich Ihnen einen in der zweiten Klasse anbieten.« Sie schaute auf. »Abfahrt um 20:50Uhr, Ankunft in Paris um 23:10Uhr.«
Na super, dann würde sie die ganze Nacht in Zügen verbringen. Doch sie nickte. »D’accord.«
»Und von dort aus nach Bremen, sagten Sie.« Die Dame tippte wieder. »Nächster Anschluss dann von Paris Nord morgen früh um 6:27Uhr.«
Zut et zut, erst morgen! In dem Fall musste sie sich ein Hotel nehmen. Das konnte doch nicht wahr sein. Ihr Rucksack drückte schwer auf die Schultern. Jetzt brauchte sie eine Zigarette!
Offiziell war sie nach ihrem Urlaub im letzten Sommer Nichtraucherin, aber in Stressmomenten musste sie sich einfach eine anzünden.
»Vielen Dank, ich überleg es mir noch mal.« Marlene drehte sich um und verließ die Bahnhofshalle. Schon beim Gehen holte sie eine zerdrückte Zigarettenschachtel aus ihrer grauen Bauchtasche, der »Banane«. Das war die französische Bezeichnung dieser Taschen, die auf ihre Form anspielte, und Marlenes Vater hatte immer dieses Wort benutzt, selbst wenn er Deutsch gesprochen hatte.
Auf Marlenes Banane war ein großes M aus rotem Stoff aufgesteppt, denn diese Tasche hatte Anna, ihr Patenkind, genäht. Zuerst hatte der Reißverschluss geklemmt. Aber weil die Tasche sie an Anna und an die Mühe erinnerte, die Anna sich extra für sie gemacht hatte, war nur der alte Reißverschluss auf dem Müll gelandet und nicht die ganze Banane.
Noch im Bahnhof steckte sie sich eine Zigarette in den Mund. Hier, allein und in der Fremde, musste sie sich nicht zum Rauchen verstecken. Das tat sie nämlich vor ihren Freundinnen und Bekannten– aber nur aus reinem Selbstschutz! Wenn ihr Umfeld wüsste, dass sie immer noch qualmte, dann wären Heimlichkeiten überflüssig und sie würde wieder täglich zur Kippe greifen.
Auf dem Bahnhofsvorplatz blieb sie stehen und zündete die Zigarette an. Mit dem silbernen S.T. Dupont-Gasfeuerzeug von ihrem Vater, ihr einziges Erbstück, von ein paar Fotos abgesehen.
Der blaue Himmel strahlte, ein milder Wind blies ihre Haare hinter die Schultern. Das Aroma des Zigarettenrauchs mischte sich mit dem von sommerwarmem Stein. Kurz wurde ihr schwindlig wie damals, als sie mit Jenny ihre erste Zigarette geraucht hatte. Mit einem kleinen Ausfallschritt fand sie das Gleichgewicht wieder.
Ihr Blick fiel auf die gegenüberliegende Straßenseite, wo an einem Gebäude eine breite Markise hing. Darauf stand in geschwungener Schrift Le Terminus, die Endstation. Das war ein typischer Name für eine Gaststätte. Stühle und ein paar runde Tische bildeten auf dem Gehsteig eine Art Terrasse, an einem saßen drei Männer in Anzügen.
Marlene überquerte den Vorplatz und kam an einer Bushaltestelle vorbei. Die Bänke unter dem Unterstand waren leer. Wahrscheinlich fuhren hier ein paar wenige Male am Tag Überlandbusse ab.
Die Männer in den Anzügen blickten auf, als Marlene sich der Terrasse näherte.
»Bonjour«, sagte sie, und die Männer nickten zufrieden und grüßten zurück. In der Tat, sie war hier in der Provinz, in der das Leben sogar in Bahnhofsnähe noch etwas Familiäres hatte.
Eine Tafel an der Wand wies die Preise für verschiedene Getränke aus. Je nachdem ob man auf der Terrasse oder im Inneren des Lokals bedient werden wollte, zahlte man mehr oder weniger. Diese typisch französische Preiskalkulation hatte Marlene nie richtig verstanden. Warum kostete der Café auf der Terrasse zwei Euro zehn, und drinnen nur eins neunzig?
Egal, sie hätte auch das Doppelte bezahlt, um draußen in der Sonne das Gefühl zu haben, sie sei im Urlaub.
Endlich konnte sie den schweren Rucksack absetzen. Sie lehnte ihn an die Wand und nahm auf einem Stuhl daneben Platz. Der Kellner, ein älterer Mann, der seine spärlichen Haare über die Halbglatze frisiert hatte, kam aus der Kneipe und servierte den Männern am Nebentisch drei Cafés.
»Ich hätte auch gern einen«, rief sie dem Kellner zu, »s’il vous plaît, Monsieur!«
»Avec plaisir!« Gemächlichen Schrittes verschwand der Kellner wieder in der Kneipe. Welch ein Unterschied zu der Laufband-Atmosphäre in Paris!
Sie lehnte sich in den Stuhl zurück und zündete sich mit ihrem Dupont-Feuerzeug eine weitere Zigarette an.
Die Aprilsonne wärmte ihr Gesicht. Sie schloss die Augen und rauchte, bis sie Schritte hörte. Der Kellner trat an ihren Tisch und servierte ihr einen Café, in einer winzigen Tasse, und ein Glas Leitungswasser dazu. Der Duft des Cafés stieg in ihre Nase, und sie zog noch einmal an ihrer Zigarette. Diese Kombi war einfach himmlisch!
Eigentlich war das Leben doch wunderbar. Das Schicksal, oder ihre Schusseligkeit, je nachdem wie man es sehen wollte, bescherte ihr einen Nachmittag an einem sonnigen Urlaubsort. Anstatt im regnerischen Köln auf ihren Anschlusszug zu warten, konnte sie in Frankreich sitzen, Café trinken und einfach nur abwarten, bis ihr Zug fuhr. Genau, wenn sie sich eine Fahrkarte für diese Verbindung um kurz vor 21Uhr kaufte, konnte sie sich Angoulême ansehen und sogar vor der Abfahrt noch ins Restaurant gehen. Na ja, in einen Imbiss. Etwas sparsam musste sie jetzt sein. Denn das Hotel in Paris kostete bestimmt…
Augenblick mal. Anstatt in Paris zu übernachten, konnte sie das genauso gut hier machen! Angoulême war garantiert ein billigeres Pflaster als Paris. Und freundlicher, südlicher, urlaubsmäßiger! Ihre Fahrkarten waren sowieso alle verfallen. Die nächste Übersetzung musste sie zwar in einer Woche abgeben, aber ob sie daran in Bremen arbeitete oder im Zug dorthin, das war ihr selbst überlassen.
Fast hätte sie laut aufgelacht. Genial! Man musste die Dinge nur so nehmen, wie sie kamen. Sie trank den Café aus, zog ein letztes Mal an ihrer Zigarette, drückte sie im Aschenbecher aus und wollte sich gerade ihren Lieblings-Urlaubswein, einen Rosé, bestellen, da fiel ihr Blick auf die Bushaltestelle vor dem Bahnhof. Das war doch wohl nicht möglich. Sie wischte sich über die Augen.
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Eben war die Haltestelle noch verlassen gewesen, nun warteten dort ein Dutzend Leute. Eine Frau mit Rucksack und zwei kleinen Kindern, ein Mann mit einer langen Angeltasche, Menschen ohne Gepäck, nur mit einem Handy in der Hand. Eine hochgewachsene Frau mit blondem Pagenschnitt blickte auf die Fahrzielanzeige und zog an einem Vaporizer. Sie trug ein mintblau geblümtes Kleid mit einer hellblauen Sommerjacke darüber.
Die sah aus wie Céline! Die Immobilienmaklerin, die Marlene im vergangenen Sommer bei ihrem Urlaub in Brantôme kennengelernt hatte. Was machte die denn hier?
Obwohl, Angoulême war gar nicht so weit entfernt von Brantôme. Marlene erhob sich.
Hätte die Frau im mintblauen Kleid in ihre Richtung geschaut, dann hätte Marlene gewinkt. Aber sie hatte ihr nun vollends den Rücken zugedreht. Also legte Marlene zwei Euro zwanzig auf den Tisch und suchte in der Banane nach den Minzbonbons. Wenn es tatsächlich Céline war, dann sollte sie nicht wissen, dass Marlene geraucht hatte.
Sie fand die Bonbontüte, die sich beim Versuch, einen Drops herauszuziehen, in die Banane entleerte. Schnell fischte sie einen Bonbon heraus und steckte ihn sich in den Mund. Im Gehen hievte sie ihren Rucksack auf den Rücken und überquerte die Straße im Laufschritt. Nicht, dass der Bus kam, bevor sie die Haltestelle erreichte.
Die Frau im mintblauen Kleid zog noch einmal an ihrem Vaporizer, bevor sie ihn in ihre hellblaue Handtasche steckte. Auf der Tasche prangte ein Logo, das entfernt an das Chanel-Logo erinnerte.
Außer Atem trat Marlene vor sie. »Salut, Céline!«
»Marlène!«, rief sie aus, »was für eine Überraschung!« Sie beugte sich zu Marlene herunter und drückte ihr zwei Küsse auf die Wangen. Rechts, links, das war die Bise, zu der die Leute in Frankreich schneller bereit waren, als sich zu duzen. Bei der Geste schwang ein großer Anhänger in Form eines Engels an einer Halskette gegen Marlenes Schulter. Ein Schutzengel. Marlenes Nachbarin, die während ihrer Abwesenheit ihre Katze Kleopatra fütterte, hatte auch so einen.
Ach ja, die Nachbarin musste sie noch informieren, dass sie nun erst einen Tag später wieder zurückkehrte.
»Kommst du uns besuchen?« Céline strahlte sie an. Es war selten, dass Céline ein unfreundliches oder auch nur gleichgültiges Gesicht auflegte, aber gerade sah sie wirklich so aus, als wäre Heiligabend.
»Nein, ich habe nur meinen Zug verpasst.« Marlene berichtete kurz und nicht ganz vollständig, wie sie in Angoulême gelandet war. Das Kinderbuch brauchte sie nicht zu erwähnen, fand sie, auch ohne dieses Detail bekleckerte sie sich in der Geschichte nicht gerade mit Ruhm. »Für heute Abend suche ich mir hier ein Hotel und fahre dann morgen nachhause«, schloss sie ihren Bericht.
»Du machst wieder Sachen!« Céline schaute sie an, als hätte Marlene eine Heldentat vollbracht. Oder sie spielte mit dem wieder auf den letzten Sommer an, als Marlene bei der Aufklärung eines Verbrechens geholfen hatte. Denn auch dabei hatte ihre Schusseligkeit eine Rolle gespielt.
Zu gern hätte Marlene gewusst, wie es Céline und ihren anderen Bekannten aus Brantôme seitdem ergangen war.
»Nimm doch einfach den nächsten Bus, Céline!« Diese Idee kam ihr ganz spontan. »Dann gehen wir etwas trinken, und du erzählst mir ein bisschen, was im Venedig des Périgords vor sich geht.« Das war der Spitzname, den die Bewohner von Brantôme ihrer Stadt gaben.
»Der nächste Bus fährt morgen.« Céline lachte. »Aber sag, hast du deine Fahrkarte schon?«
»Nein, die muss ich gleich noch kaufen. Aber ich will vorher schauen, mit welcher Verbindung die Fahrt am billigsten ist.«
»Ich weiß etwas Besseres!« Céline grinste verschwörerisch. »Komm doch einfach mit und übernachte bei mir! Morgen suchst du dir ganz in Ruhe deine Rückfahrt raus. Und übermorgen fährst du mit dem Bus zurück nach Angoulême und weiter nach Deutschland!« Erwartungsvoll schaute sie Marlene an.
»Du hast Ideen!« Lachend schüttelte Marlene den Kopf. »Noch mehr Umwege kann ich mir nicht leisten. Aber im nächsten Sommer schaue ich mal bei euch vorbei.«
Dass aus ihrem Sommerurlaub in diesem Jahr vielleicht nichts wurde, weil sie gerade das nötige Budget verplemperte, behielt sie lieber für sich.
Stattdessen seufzte sie demonstrativ. »Ich muss arbeiten.« Noch während sie die Worte aussprach, sah sie sich mit ihrem Laptop an der Dronne sitzen. In einem Liegestuhl, einen Café neben sich im Gras, eifrig an ihrer Übersetzung tippend.
»Auf einen Tag kommt’s doch vielleicht nicht an?« Céline zupfte an Marlenes Jacke. »Ich würde mich gern bei dir revanchieren. Für deine Hilfe damals. Und wer weiß, ob es im Sommer wirklich klappt.«
Autsch, da rieb Céline Salz in die offene Wunde. Marlene schob die Daumen unter die Träger des Rucksacks. »Ich weiß nicht«, murmelte sie.
Wer Brantôme kennenlernt, kommt meist wieder, bevor ein Jahr vergangen ist. Das hatte Margriet, die Holländerin, im vergangenen Sommer zu Marlene gesagt. Damals hatte Marlene gedacht, der Satz sei Teil eines Gedichtes. Vielleicht ging es weiter: und wer es nicht macht, der sieht die Stadt nie im Leben wieder. Oder so ähnlich.
»Einerseits hätte ich total Lust, hier zu bleiben, andererseits…«
Tief brummendes Motorengeräusch übertönte Marlenes Worte. Ein Überlandbus fuhr vor.
»Und?« Céline drehte an ihrer Kette mit dem Engelsanhänger. »Ich lad dich ein zu Omelette Périgourdine, das kann man auch vegetarisch machen«, sagte sie schnell. Mit ihren rosigen Wangen sah sie aus, als wäre sie bei einem Vorstellungsgespräch und es ginge um die ganz dicke Wurst.
Der Bus hielt und die vordere Tür öffnete sich.
»Mit frischen Eiern vom Hof«, fügte Céline mit Nachdruck hinzu.
Hmm, Perigourdiner Omelette, das war mit Trüffeln. Überall auf der Welt ein Luxusessen, nur im Périgord reichte es, wenn man eine gute Trüffelstelle kannte. Und Marlenes Magen knurrte zustimmend, denn seit dem Sandwich heute Vormittag hatte sie noch nichts gegessen.
Die Frau mit den beiden Kindern stieg ein, die Leute ohne Gepäck folgten.
Marlene biss sich auf die Lippe. Schuld an ihrer Misere war dieses Kinderbuch über die Höhle von Lascaux. Wenn sie genau hinfühlte, spürte sie seine Umrisse im Rucksack auf ihrem Rücken. Schicksal, ick hör dir trapsen, würde Jenny sagen.
Céline drehte an ihrer Schutzengelkette und sah Marlene so erwartungsvoll an, als hätte Marlene über ihre Beförderung zu entscheiden.
Ein Kurzurlaub im Périgord würde nicht viel mehr kosten als die Rückfahrt, die sie sowieso bezahlen musste.
Nun hatte auch der Mann mit der Angeltasche seinen Fahrschein gelöst und sah sich im Bus nach Platz für sein sperriges Gepäck um.
»Mesdames? Steigen Sie ein oder nicht?« Die Busfahrerin lächelte so herzlich, dass ihre Wangen zwei Äpfelchen glichen.
Ach, diese Fahrerin hatte Marlene auch im vergangenen Sommer gesehen. Susan, die Pensionswirtin, Nico, der Bootsführer und Élodie, seine Frau, der das schickste Hotel in Brantôme gehörte, tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Und sogar der Bierbrauer, dieser Adrien mit dem Piercing in der Unterlippe, lächelte ihr in der Erinnerung zu.
Wenn sie jetzt einfach nach Bremen zurückkehrte, würde sie sich ein Bein abärgern, sobald ihr beim Verlassen des Bahnhofs die ersten Regentropfen aufs Gesicht fielen.
»Ja, wir kommen!« Sie drückte Céline den Arm. »Danke für die Einladung, ich freue mich riesig.«
»Na dann.« Céline wies mit der Hand zum Einstieg. »Geh schon mal durch, ich kaufe die Fahrkarten.«
»Mille mercis!« Leichtfüßig sprang Marlene in den Bus und lief den Gang hinunter, bis sie zwei freie Plätze nebeneinander fand.
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